
Mit Mut und Disziplin durch die Dunkelheit
Lebensmut Nach ihrer vollständigen Erblindung aufgrund einer seltenen Erbkrankheit 

kämpft sich Nicole Lutz aus Rheineck mit grossem Willen zurück in die Selbstständigkeit.

Yves Solenthaler

Als Nicole Lutz eines Morgens 
vor über zwei Jahren erwachte, 
realisierte sie, dass sie über-
haupt nichts mehr sah. Vor dem 
Zubettgehen hatte sie auf dem 
linken Auge noch eine Sehkraft 
von etwa 15 Prozent, ihr rechtes 
Auge war schon 1998 erblindet. 
«Vollständig blind zu sein, hat 
mir am Anfang schwer aufs Ge-
müt geschlagen», sagt die 
52-jährige Familienmutter. In-
zwischen hat sie ihr Schicksal 
akzeptiert, «auch wenn’s nicht 
immer leichtfällt, es lässt sich ja 
nicht ändern».

Schritt für Schritt vergrössert 
sie ihre Mobilität und Selbstän-
digkeit trotz Blindheit. Nicole 
Lutz sagt: «Ich muss wie ein Kind 
viele neue Sachen lernen.» Sie 
realisiert, dass sie Fortschritte 
macht, das motiviert sie, weiter 
an sich und ihren Fähigkeiten zu 
arbeiten. «Ich bin eine eher 
ängstliche Person, oft traue ich 
mich noch zu wenig», sagt sie. 
Aber auch das werde bereits bes-
ser.

Von äusserst seltener 
Erbkrankheit betroffen
Nicole Lutz lebt seit 24 Jahren mit 
ihrem Mann Hanspeter und drei 
Töchtern (22, 20 und 14 Jahre alt) 
in der Nähe der Burg über Rhei-
neck. Sie leidet am Morbus Wag-
ner, einer degenerativen Erkran-
kung der Glaskörper, die vererbt 
wird. Die Prävalenz (Häufigkeit) 
liegt bei weniger als einer von 
1 000 000 Personen. Global sind 
nur wenige Hundert Fälle bzw. 
eine sehr geringe Anzahl an Fa-
milien medizinisch dokumen-
tiert. Die Familie von Nicole Lutz 
gehört dazu. Ihr Vater ist eben-
falls erblindet, die älteste Toch-
ter ist auch betroffen. Der Krank-
heitsverlauf ist allerdings sehr 
unterschiedlich, manche Patien-
tinnen und Patienten erblinden, 
andere behalten ein nützliches 
Sehvermögen.

Weil die Erbkrankheit derart 
selten auftritt, ist sie wenig er-
forscht. Früher haben Nicole 

Lutz und weitere Angehörige an 
einem Forschungsprogramm der 
Uni Zürich teilgenommen. Die 
vielen tagelangen Tests und Ab-
klärungen seien zum Teil müh-
sam und streng gewesen. «Das 
hat mich persönlich nicht so ge-
stört, weil es wichtig wäre, die 
Krankheit besser zu erforschen. 
Aber einigen wurde es wohl zu 
viel.» Das Programm wurde wie-
der eingestellt. Nicole Lutz wäre 
bereit, wieder an einem For-
schungsprogramm teilzuneh-
men.

Auf dem linken Auge 
liess Sehkraft stetig nach
Sie ist es sich von klein auf ge-
wohnt, dass sie schlecht sieht. 
Als Kind trug Nicole Lutz immer 
dicke Brillengläser. Mit 24 Jah-
ren erblindete sie auf dem rech-
ten Auge, weil die Ablösung der 
Netzhaut nicht rechtzeitig er-
kannt wurde. Die Sehkraft auf 
dem linken Auge schwand suk-
zessive von 60 auf 40 Prozent, 
bis sie sich 2023 nach der Aus-
wechslung der Linsen rapide 
verschlechterte.

Nicole Lutz hatte den Beruf 
der medizinischen Masseurin 
gelernt. Sie arbeitete später vie-
le Jahre als Assistentin im Kin-
dergarten Rheineck, solange es 
ihr Sehvermögen zuliess. Sie en-
gagierte sich auch im Städtli, in 
der Schule, in der katholischen 
Kirche und als Leiterin des Kin-
derturnens. Auto fuhr sie, solan-
ge sie ausreichend sah. «Als ich 
mich unsicher fühlte, gab ich den 
Führerschein ab», sagt Lutz. Ob-
schon sie das freiwillig tat, sei 
das ein bedrückender Moment 
gewesen: «Es war so definitiv.»

Nicole Lutz hat von klein auf 
gelernt, mit schwindender Seh-
kraft umzugehen. Doch die Er-
blindung vor über zwei Jahren 
veränderte ihr Leben komplett. 
«Am Anfang war’s sehr schwierig, 
auch weil wir gleich danach in die 
Ferien fuhren», sagt Nicole Lutz. 
In einer fremden Umgebung ohne 
Augenlicht hatte sie keine Chan-
ce, sich zurechtzufinden.
Ihr Mann und ihre drei Töchter 

geben Nicole Lutz Kraft. Ihr 
schon länger erblindeter Vater 
gibt wertvolle Tipps. Auch mit 
Unterstützung ihres Gatten stiess 
Nicole Lutz auf den Ostschwei-
zerischen Blindenfürsorgeverein 
(Obvita). Dort erhielt sie Unter-
stützung im Umgang mit Äm-
tern. Sie lernte im Kurs «Orien-
tierung und Mobilität» grundle-
gende Dinge wie den Umgang 
mit dem Langstock. Im und un-
mittelbar ums Haus kann sie sich 
so inzwischen frei bewegen. Al-
lein ins Städtli hinunter traut sie 
sich noch nicht, aber der Radius 
vergrössert sich laufend.

«Schwierig wird’s, wenn Ge-
genstände auf dem Weg umplat-
ziert werden», sagt Nicole Lutz. 
Kleinste Veränderungen, die Se-
henden kaum auffallen, können 
für Blinde zur Falle werden, zum 
Beispiel eine umgestellte Tafel 
auf einer Baustelle, die sich auf 
Kopfhöhe oder darunter zur Sei-
te neigt. Oder in Wege ragende 
Gebüsche, die im Frühling nicht 
zurückgeschnitten werden. Ein 
Ärgernis sind für sie auch Bus-
haltestellen ohne Leitlinien, von 
denen es dann überdies noch 
heisst, sie seien barrierefrei, ob-
schon sie nur rollstuhlgängig 
sind.

Umgestellte Tafeln und 
andere Fallen im Alltag
Auch dass es bei den Regional-
zügen noch viele Wagen ohne 
Niederflureinstieg gibt, ärgert 
sie. «Neulich waren wir in der 
Westschweiz in den Ferien, dort 
sind öffentliche Einrichtungen 
besser auf die Bedürfnisse von 
Blinden ausgerichtet.» Sie er-
kennt in der Ostschweiz noch 
viel Potenzial, das Leben blin-
dengerechter zu machen. «Da-
rauf angesprochen, reagieren 
die Menschen etwa bei der Ge-
meinde sehr zuvorkommend», 
sagt Lutz, «oft fehlt es wohl am 
Bewusstsein, welche Hinder-
nisse sich blinden Menschen in 
den Weg stellen.»

Nicole Lutz lässt es sich nicht 
nehmen, für ihre Familie zu ko-
chen. Sie hat elektronische 

Hilfsmittel wie eine sprechende 
Küchenwaage, aber Herd und 
Backofen muss sie weiterhin 
selbst bedienen. «Manchmal 
verbrenne ich mir die Finger», 
sagt sie.

Nicole Lutz muss auch eine 
neue Lerntechnik erlangen. «Ich 
habe visuell gelernt, jetzt läuft 
alles übers Gehör», sagt sie. Auch 
weil sie gern wieder lesen wür-
de, statt nur Hörbücher zu kon-
sumieren, hat sie Anfang Jahr be-
gonnen, Brailleschrift zu lernen: 
«Zu Beginn hatte ich mich dage-
gen gesträubt.» Einmal pro Wo-
che kommt ein Lehrer der Obvi-
ta bei ihr vorbei. Das System der 
Brailleschrift basiert auf sechs 
erhabenen Punkten, die in ein 
Raster geprägt werden. Mit einer 
Form, die wie ein Dominostein 
aussieht, lassen sich alle Buch-
staben und Zeichen des Alpha-
bets darstellen.

Nur schon diese Zeichen zu ler-
nen, ist eine aufwendige Lern-
arbeit, geschweige denn, sie 
sinnvoll zusammenzusetzen. 
Am Anfang geht das Lesen lang-
sam wie bei einer Erstklässle-
rin, aber auch hier freut sich Ni-
cole Lutz über jeden Fortschritt. 
Mit einer speziellen mechani-
schen Schreibmaschine, die ein 
bisschen an ein altes Hermes-
Modell erinnert, stanzt sie beim 
Unterricht die «Dominostein»-
Erhebungen auf Papier.

Nicole Lutz hadert nicht mit 
ihrer Blindheit. Mit grosser Dis-
ziplin und mit der Hilfe und 
Rücksicht ihres Umfelds schafft 
sie es, sich in ihrem «neuen Le-
ben» immer besser zurechtzufin-
den. Eine grosse Erleichterung 
wäre ein Blindenhund, er würde 
ihren Bewegungsraum vergrös-
sern. Inzwischen hat sie einen 
Hund in Aussicht gestellt bekom-
men, es dürfte aber noch einige 
Zeit dauern, bis er ausgebildet ist.

Fortschritte beim Bestreben, 
sich im Alltag einzurichten
Auch Nicole Lutz muss noch ei-
niges lernen. Viele neue Fähig-
keiten hat sie sich schon ange-
eignet, und sie ist optimistisch, 
dass sie weiter Fortschritte 
macht und sich im Alltag besser 
einrichten kann. Sie ist über-
zeugt: «Wenn Sie mich in fünf 
Jahren nochmals befragen, wür-
de ich ganz andere Antworten 
geben.»

Mit einer altertümlich anmutenden Schreibmaschine lernt Nicole Lutz die Brailleschrift. Der mechanische 

Durchschlag ist nötig, um Erhebungen ins Papier zu stanzen. Bild: Yves Solenthaler

Martina Mayer arbeitet am Empfang der Leica Geosystems AG in Heerbrugg. Bild: pd

Ostschweizerischer Blindenfürsorgeverein feiert 125-Jahr-Jubiläum
Seit seiner Gründung im Dezem-
ber 1901 steht der Ostschweizeri-
sche Blindenfürsorgeverein (OBV) 
für Menschen mit Beeinträchti-
gungen ein. Gegründet wurde der 
soziale Verein auf Initiative des 
Trogner Lehrers Ulrich Victor Alt-
herr (1875 – 1945). St. Gallen und 
beide Appenzell waren von An-
fang an Mitgliedkantone, 2010 
stiessen Glarus, Graubünden und 
Schaffhausen dazu. 1907 wurde 
das Blindenheim an der Brugg-
waldstrasse in St. Gallen einge-
weiht. Dort befindet sich heute 
der Geschäftssitz des 2013 in Ob-
vita umbenannten Blindenfürsor-
gevereins. Dem Heim waren 
Werkstätten angeschlossen, in 
denen die Bewohnerinnen und 
Bewohner arbeiteten. Dem Woh-
nen und Arbeiten von blinden und 
sehbehinderten Menschen wid-
met Obvita unverändert grosse 
Aufmerksamkeit, die Wohnfor-
men sind aber vielfältiger und die 
Arbeitsbegleitung inklusive Aus-
bildung umfassender geworden.

1965 war die Geburtsstunde 
des Beratungs- und Sozialdiens-
tes BSD, der heutigen Obvita-
Sehberatung. 1993 kam die heu-

tige Obvita-Sehberatung für Kin-
der und Jugendliche dazu. Die 
Beratung und die individuelle 
Unterstützung nehmen einen 
immer grösseren Raum ein. Seit 
der Namensänderung vor 13 Jah-
ren begleitet Obvita nicht nur 

Menschen mit Sehbeeinträchti-
gungen, sondern auch Menschen 
mit Entwicklungsverzögerungen 
und psychischen Beeinträchti-
gungen auf ihrem Weg zu mehr 
Lebensqualität. 2020 eröffnete 
Obvita das neue Kompetenzzen-

trum für berufliche Integration 
und Sehberatung. 2023 entstand 
mit dem Tageszentrum in der 
Nähe des Hauptbahnhofs St. Gal-
len ein Ort der Begegnung. (ys)

 ➝ Infos: www. obvita. ch

«Ich muss wie 
ein Kind viele 
neue Sachen 
lernen.»

«Barrierefreiheit 
schliesst auch 
Leitlinien für 
Blinde ein.»

«Fortschritte 
motivieren 
mich zum 
Weiterlernen.»

«Häufig werde 
ich von der 
Gesellschaft auf 
das Nichtsehen 
reduziert.»

«Ich wasche, 
koche und putze 
weitgehend 
allein.»

 

Anna-Lena Grünzinger

Mittlerweile erkennt die 53- 
Jährige keine Gesichter mehr, 
keinen Tisch, auch nicht ihre ei-
genen Hände. Nichts. «Ich hatte 
schon immer eine Sehschwäche, 
welche sich über die Jahre stetig 
verschlechtert hat», sagt Marti-
na Mayer. 

Sie ging in die öffentliche 
Schule und konnte lange Zeit al-
lein Velofahren und Inlineska-
ten, wie sie erzählt. «Auch spä-
ter noch, als die Sehkraft 
schwand», fügt Martina Mayer 
mit einem verschmitzten Grin-
sen hinzu.

Der Zustand der Blindheit 
kam schleichend
«Seit etwa zehn Jahren ist mein 
Sehvermögen auf dem Nullpunkt 
angelangt», sagt Martina Mayer. 
Sie kann nur noch Helligkeit er-
ahnen. Grund dafür ist ein selte-
ner Gen-Defekt namens Retinitis 
Pigmentosa, der sich auf die 
Netzhaut auswirkt. «Es ist, wie 
in einen permanent undurchläs-
sigen Nebel zu schauen», sagt 
Martina Mayer. 

Obwohl sie damit gerechnet 
hatte, aufgrund des Gen-Defekts 
blind zu werden, sei es schwie-
rig gewesen, sich darauf einzu-
stellen. «Ich wusste ja nicht, wie 
es wirklich wird.» Und auch jetzt 
wisse sie nicht genau, was in fünf 
Jahren ist. «Aber das weiss nie-
mand», sagt sie. Sie konzentrie-
re sich auf die aktuelle Situation 
und orientiere sich dann neu, 
wenn es so weit ist.

Wie sie ihren Alltag bewältigt? 
«Ich mache den Haushalt, koche 
und putze weitgehend allein», 
sagt Martina Mayer. Unterstüt-
zung erhält sie von ihrem Mann 
und ihrer Tochter sowie von Fa-
milie und Freunden. «Ich brau-
che für alles viel mehr Zeit und 
Organisation. Das nervt manch-
mal extrem.»

So werde das Einkaufen 
schnell mal zum Halbtagesaus-
flug, und das «Mise en Place» 
beim Kochen sei keine Option, 
sondern ein Muss. «Chaos kann 
ich in meinem Leben nicht brau-
chen.»

Kein Chaos, viel Struktur. Die-
ser Grundsatz gilt zum Beispiel 
auch fürs Wäschewaschen: «Wir 
haben zwei Wäschekörbe. Der 
rechte ist für helle, der linke für 
dunkle Wäsche. Wer etwas falsch 
sortiert, hat Pech gehabt», sagt 
sie und lacht.

Das Sortieren ihrer eigenen 
Kleidung funktioniert über das 
Tasten. Bei gleichen Kleidungs-
stücken hilft Künstliche Intelli-
genz: «Ich fotografiere ein T-
Shirt ab, und die KI gibt Aus-
kunft über Farbe und Stoff», sagt 
sie. Bei ihnen zu Hause habe al-
les seinen Platz: «Jeder Gegen-

stand wird nach dessen Benut-
zung wieder zurück an seinen 
fixen Platz gelegt, sonst muss ich 
einen halben Tag danach su-
chen. Der Stuhl wird nach dem 
Aufstehen an den Tisch zurück 
geschoben, sonst laufe ich dage-
gen.» 

Integrative Arbeitsplätze 
nicht selbstverständlich
Bis 2014 hatte Martina Mayer be-
reits 22 Jahre lang am Empfang 
der Leica Geosystems AG gear-
beitet. Viele ihrer Arbeitskolle-
ginnen und -kollegen kennt sie 
noch von früher – das Team hat 
sich seither kaum verändert. 
Zwischenzeitlich blieb sie als 
Hausfrau und Mutter zu Hause 
und war danach sieben Jahre an 
der Heilpädagogischen Schule in 
Heerbrugg tätig. Dass Martina 
Mayer nun seit Februar dieses 
Jahres wieder an der Rezeption 
mitwirkt, ist nicht selbstver-
ständlich: «Nicht jeder Arbeitge-
ber ist offen für die Schaffung ei-
nes integrativen Arbeitsplatzes.»

Was nicht passt, 
wird passend gemacht
Silvia Nuñez, Head of Visitors 
Management & Location Marke-
ting, war es ein persönliches An-
liegen, sich für eine solche inte-
grative Arbeitsstelle einzuset-
zen. «Es war aber auch für das 
Unternehmen wichtig», sagt sie. 
Eine so grosse Firma mit so vie-
len Mitarbeitenden profitiere 
davon, sich bewusst zu fragen, 
wo es Hürden gibt und wie sie 
sich abbauen lassen. Gemein-

sam mit der IT wurde geschaut, 
wie und mit welchen Hilfsmit-
teln Martina Mayer am besten 
arbeiten kann: Geht es am Lap-
top gut, oder braucht sie einen 
fixen PC? Kann sie Anrufe bes-
ser am Handy oder mithilfe ei-
nes anderen kompatiblen Sys-
tems entgegennehmen? Funkti-

oniert die Sprachausgabe? 
Welche Informationen und 
Tools braucht es, damit sie ei-
genständig Programme für Be-
sucherinnen und Besucher zu-
sammenstellen kann? «Was 
nicht passt, wird und wurde pas-
send gemacht», sagt Silvia Nu-
ñez. Zusätzlich schaut Julian Iri-

ogbe, Visiopädagoge beim Ost-
schweizerischen Blindenfür- 
sorgeverein Obvita, einmal wö-
chentlich an Martina Mayers Ar-
beitsplatz in der Leica Geosys-
tems vorbei. «Julian gibt mir 
Tipps, wie Arbeitsschritte am 
Computer vereinfacht werden 
und wie ich die Hilfsmittelsoft-
ware optimal einsetze», sagt 
Martina Mayer. Ziel ist es, dass 
sie mit den praktischen Tools 
sowie der Hilfsmittelsoftware, 
einem Screenreader, so effizient 
wie möglich umgehen kann.

Barrieren im 
Beruf und Alltag
«Es ist ein extremes Entgegen-
kommen von allen Seiten», sagt 
Martina Mayer. «Wirklich un-
glaublich», fügt sie hinzu. Sie 
wisse, wie schwierig es als Seh-
behinderte sei, einen Arbeits-
platz zu finden. «Es hat niemand 
auf dich gewartet.» Viele Arbeit-
geber hätten Berührungsängste 
oder könnten sich schlicht nicht 
vorstellen, eine blinde Person 
einzustellen. «Das ist auch legi-
tim, aber eine Chance wäre trotz-
dem schön», sagt Martina Mayer. 

Die meiste Arbeit geschieht 
über den Laptop. Der Screenrea-
der liest vor, was auf dem Bild-
schirm ist und passiert. «Aber 
auch hier gibt es Grenzen.» Ge-
rade bei webbasierten Program-
men sei es wichtig, dass diese 
barrierefrei programmiert wur-
den, da sonst die Sprachausga-
be nicht richtig funktioniere. Ein 
Telefonat verlange ausserdem 
grosse Konzentration, weil auf 
Anrufer und Screenreader 
gleichzeitig gehört werden muss. 
«Nach vier Stunden lässt die 

Konzentration dann häufig 
nach», so Martina Mayer. Gren-
zen werden ihr auch im Alltag 
gesetzt. Thema Barrierefreiheit. 
Viele seien sich der Probleme 
nicht bewusst: Nur schnell etwas 
in den Weg stellen, nur schnell 
den Lastwagen auf dem Trottoir 
parkieren, nur schnell den Klei-
derständer mitten im Gang plat-
zieren. «Das sind lästige Hinder-
nisse, die teilweise kritische Si-
tuationen mit sich bringen.» 

Das Gleiche gelte für Stras-
senlaternen und Bäume auf dem 
Gehweg. «So fühlt sich der Gang 
durch das Dorf mit Blindenstock 

oder Blindenhund schnell wie 
ein Riesenslalom an», sagt die 
Widnauerin. 

Manche Hobbys haben sich 
verändert, andere nicht
Dieser bildhafte Vergleich 
kommt nicht von ungefähr: Mar-
tina Mayer ist leidenschaftliche 
Skifahrerin. Sie fährt selbststän-
dig, hört die Anweisungen ihres 
Mannes via Mikrofon. Stolz zeigt 
sie ein Video. Darauf ist zu se-
hen, wie die beiden die Piste hi-
nunterfahren. 

Ausserdem fährt das Ehepaar 
Tandem, geht oft wandern. «Frü-
her habe ich sehr gerne gelesen, 
heute höre ich Hörbücher»,  

beantwortet sie die Frage nach 
weiteren Hobbys.

Die Welt mit anderen  
Sinnen erfassen
Das Gehör spielt auch beim 
Wahrnehmen von Orten und 
Menschen eine bedeutende Rol-
le. Durchs Hören kann sie bei-
spielsweise einschätzen, wie viel 
Verkehr oder wie viele Leute in 
der Umgebung sind oder was um 
sie herum passiert. Die Stimme 
und Worte einer Person verraten 
viel über das Wesen, die Laune 
und ihre Statur. Über den Ge-
ruchssinn nimmt Martina Mayer 
ebenfalls viel wahr. «Beispiels-
weise haben Bäckereien, Apothe-
ken und auch Papeterien einen 
sehr charakteristischen Geruch», 
sagt sie.

Die Bedeutung von Fotos 
ohne Bildbeschreibung
Martina Mayer ist ein positiver, 
aufgestellter Mensch voller Ener-
gie. Schlechte Tage gibt es trotz-
dem auch. «Meine Situation lässt 
sich nicht schönreden, es ist an-
strengend», sagt sie. «Manchmal 
möchte ich mich beschweren 
und ausrufen, auch wenn sich 
dadurch nichts verändert.»

Als blinde Person werde sie 
von der Gesellschaft vielfach auf 
das Nicht-sehen-Können redu-
ziert. Das schönste Kompliment 
für sie sei es deshalb, wenn die 
Menschen um sie herum verges-
sen, dass sie blind ist. Wenn sie 
ihr Fotos ohne Bildbeschreibung 
schicken oder ihr wie selbstver-
ständlich den Weg mit dem  
Finger deuten. «Dann bin ich 
nämlich nicht ‹die blinde Frau›, 
sondern einfach Martina.»

«Dann bin ich nicht 
‹die Blinde›, sondern 

einfach Martina»
Gen-Defekt Obwohl Martina Mayer nichts sieht, führt  

sie ein selbstständiges Leben. Die Widnauerin  

erzählt von ihrem Alltag, ihrem Beruf und den Hürden,  

denen Menschen mit Sehbehinderung begegnen.

 

Ansichtskarte des im Jahr 1907 eröffneten Blindenheims St. Gallen an der Bruggwaldstrasse. Bild: pd

TAG DER OFFENEN TÜR

Am Samstag, 13. Juni, feiert der 

Ostschweizerische Blindenfürsor-

geverein Obvita sein 125-Jahr-Ju-

biläum mit einem Tag der offenen 

Tür an der Bruggwaldstrasse in 

St. Gallen. Von 10 bis 17 Uhr wer-

den Rundgänge und viele Aktivitä-

ten auf dem Hauptareal, wo sich 

auch das Kompetenzzentrum be-

findet, und an den Aussenstand-

orten angeboten. So können Se-

hende im Sinnesgarten die Selbst-

erfahrung machen, wie es ist, blind 

zu sein. Auf der Bühne rocken 

während des ganzen Tages Bands 

und Musikvereine. Am offiziellen 

Festakt von 12 bis 12.45 Uhr neh-

men Obvita-Vereinspräsident Pa-

trik Läser, die St. Galler Regie-

rungsrätin Laura Bucher sowie die 

Co-Geschäftsleiter Christoph To-

bler und Oliver Plath teil. Die Aus-

senstandorte sind das Tageszent-

rum und die Medienwerkstatt an 

der Teufener Strasse in St. Gallen 

sowie das Industriezentrum an der 

Industriestrasse 2 in Wittenbach, 

wo auch ein Foodtruck die Gäste 

erwartet. (red)
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